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1
Sie suchen mich, jetzt, in diesem Augenblick, um mir die Kehle aufzuschlitzen. Ich bin sicher, dass mir dort draußen irgendwo eine kleine, mit Spritzen voller Aids, mit gewetzten Klingen und lauter bösen Absichten bewaffnete Armee von Bekloppten auflauert, die nach mir fahndet wie nach der verschollenen Bundeslade. Na super. Eigentlich sollte ich schon mal die Location für meine Bestattungszeremonie suchen oder besser: ein Loch, in dem ich mich verkriechen kann, bis alles vorbei ist; aber stattdessen sitze ich immer noch hier herum und höre mir das Gejammer einer Heulsuse an, die seit unserer Kindheit behauptet, meine Schwester zu sein. Dabei sind wir womöglich nicht einmal blutsverwandt. Wir sind uns nämlich in nichts ähnlich.
Trotz meiner Panik und ihres Gejammers sehe ich sie zärtlich an, als wenn ich nicht anders könnte. Schließlich ist sie meine Lieblingsschwester.
Entspann dich, Mädchen, sage ich mir. Schüttle die ganzen schlechten Energien, die du da mit dir herumschleppst, einfach ab wie Schuppen, die einem vom Kopf fallen und am Sofa kleben bleiben. Entspann dich, Mädchen.
»Was für eine merkwürdige Sache dieses Leben doch ist«, sagt meine Schwester Gádor.
»Im Vergleich zu was?«, frage ich murmelnd.
Sie denkt nach, aber ich fürchte, sie wird dabei nicht allzu weit kommen, weil sie sich jedes Mal verläuft, wenn man mit ihr nicht die gewohnten Wege geht, und den hier kennt sie noch nicht.
Ich hasse es, wenn die Leute anfangen vom Leben zu reden, weil mich das unweigerlich an den Tod erinnert; ein Thema, das ich aus nahe liegenden Gründen – wenn auch ziemlich erfolglos – meide und dem ich mich erst ganz zum Schluss, wenn mir keine andere Wahl mehr bleibt, endgültig zu stellen bereit bin. Vorläufig ist der Tod für mich nichts anderes als eine Möglichkeit, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber gegen meinen natürlichen Widerstand, mich mit dieser lästigen Materie auseinander zu setzen, nötigt Gádor mich zu ein paar flüchtigen Gedanken über Leben und Tod.
Beim Anblick des Nervenbündels, das aus meiner Schwester geworden ist – meine schwangere, verzweifelte, todunglückliche, traurige Schwester –, mit vom Heulen verquollenen Augen, eine Hand beinah unabsichtlich über den eigenen Bauch streichelnd, drängen sich mir Tod und Leben regelrecht auf. Und wenn ich bedenke, dass mir vermutlich ein ganzer Trupp Zigeuner auf den Fersen ist, die mir am liebsten den Hals umdrehen würden … komme ich unweigerlich ins Grübeln.
Jemand hat einmal behauptet, beide Zustände seien gleich, Leben und Tod, es gebe keinen Unterschied. »Und wieso lebst du dann noch und bringst dich nicht gleich um?«, wurde er darauf gefragt. »Weil es nichts ändern würde«, lautete die Antwort.
Ich persönlich versuche, mich in dieser Sache an die Ratschläge von Epikur zu halten: Fürchte den Tod nicht, so wirst du auch das Leben nicht fürchten. Der Tod kann mir nichts anhaben, weil ich ja lebendig bin. Und wenn ich mal tot bin … dann kann er mir erst recht egal sein.
Das sage ich mir immer wieder, aber irgendwie überzeugt es mich nicht.
Mir zittern die Knie, ich schwitze. Ich wusste nicht mehr, dass ich schwitzen kann. Als wir klein waren, hat Gádor immer zu mir gesagt, ich sei so vornehm, dass ich weder schwitzen noch pupsen könne. Und anscheinend war das wirklich so.
»Warum ist alles so seltsam, Candela?«, bohrt Gádor weiter.
»Schon gut, ich glaube, du solltest dich erst mal beruhigen.«
»Aber, ich ertrage das Leben nicht mehr …« Sie sieht wirklich geknickt aus und schrecklich niedergeschlagen. »Die Welt ist einfach Scheiße …«
Damit bin ich nicht einverstanden. Ich glaube nämlich trotz allem an die »mundus optimus«, dass unsere Welt die beste aller möglichen Welten ist. Aber ob das jetzt, in dem Augenblick, da ich es denke, ein großer Trost ist, weiß ich auch nicht.
Ich versuche sie zu beruhigen, dabei bräuchte ich selbst jemanden, bei dem ich mich ausheulen kann. Doch ich beschließe, das für mich zu behalten und nichts zu erwarten, was ich selbst nicht geben kann. »Mensch, Candela … red doch nicht so einen Blödsinn«, antwortet meine Schwester unter Schluchzen. »Wenn das hier die beste aller möglichen Welten ist, wie sollen denn dann die anderen Möglichkeiten ausgesehen haben …? Lauter beschissene Möglichkeiten …! Das klingt, als sollte ich mich freuen, weil ich im Lotto einen Kopfschuss gewonnen habe!«
»Vielleicht gibt es in Wahrheit überhaupt keine Möglichkeiten und wir sollten mehr als zufrieden sein und …« Ich sehe sie liebevoll an, aber Gádor scheint nicht zu verstehen. »Also, Tatsache ist, dass wir nun mal hier sind, oder? Hör einfach auf zu flennen, das ist alles, was du zu tun hast.«
»Ja, für dich ist das natürlich alles ganz einfach. Du bist ja auch nicht schwanger. Aber ich!«
»Moment mal … Jetzt mach aber mal halblang!« Ich werde nervös und gerate ins Stocken. »Ich hab dich schließlich nicht geschwängert, okay? Also lass das jetzt bitte nicht an mir aus, kapiert?«
»Uhhhhh! Ja genau! Jetzt schrei du mich auch noch an!«
»Beruhige dich, ganz ruhig, ich schreie ja nicht, ich schreie nicht!«, entgegne ich – schreiend.
»Gib mir eine Serviette, nein, nicht die! Ich will mir die Nase putzen!« Sie deutet nacheinander auf verschiedene Stellen im Zimmer und ich gehe bereitwillig auf die Suche nach allem, was sie verlangt. »Hol mir die Klorolle. Die tut es auch.«
Sie schneuzt sich geräuschvoll und scheint sich etwas zu beruhigen.
»Wenn ich wenigstens eine Arbeit hätte!«, wimmert sie. »Nicht etwa, dass ich Lust hätte zu arbeiten, nur damit ich mal raus komme … Aber da wir ja alle von der Sozialhilfe leben … So ist das wohl heutzutage.«
»Stimmt … ja.«
»Weißt du noch in der Schule? Wenn sie mich nach Vaters Beruf gefragt haben, dann habe ich immer ›Arbeiter‹ hingeschrieben. Damals galt das noch etwas, ja, es galt etwas, es galt viel. Aber heute … Ich, ich …«, sie fängt wieder wie ein Welpe zu winseln an, »ich wäre auch eine Super-Arbeiterin, wenn ich nur eine Stelle hätte. Nur damit du Bescheid weißt.«
Ich betrachte sie aufmerksam, und es kommt mir völlig unwirklich vor, dass dieser Tittenberg unter dem alten blauen Schlabberpulli voller Knötchen und gezogener Fäden meine Schwester sein soll.
Zeit ist etwas Obszönes, vor allem, wenn man schon eine Menge davon verloren hat. Den meisten von uns geht es dabei wie den Uhren: Wir verstehen uns nur aufs Zeitverlieren. Gádor vorneweg. Früher war sie ein niedliches Kind mit strammen Beinchen und einer delikaten Sommersprossenhaut, aber inzwischen kann ich noch nicht mal mehr sagen, wie eigentlich ihre natürliche Haarfarbe war. Ich betrachte sie eingehend. Zur Zeit ist es jedenfalls ein unmögliches, ins Kupferne stechende Rot, das eher wie eins dieser Zauberfarbbäder für Klamotten aussieht. Sie wechselt so häufig die Haarfarbe, dass es einem manchmal von einem auf den anderen Tag schwer fällt, sie von hinten auf der Straße wieder zu erkennen.
Trotz dieses Anblicks spüre ich, dass ich Gádor von ganzem Herzen lieb habe. Eine Sau ist für eine andere Sau eben wunderschön. Ich liebe ihr Schweinchengesicht und ihren Geruch, ihre Verzweiflung und die Fältchen, die sich allmählich wie ein Heer von Belagerern um ihre Augen formieren. Außerdem hat sie mir einen ganz vorzüglichen Wein serviert, den sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht selber eingekauft hat. Im Augenblick fühle ich mich mit meinem Schwesterlein als Teil des Universums vollkommen eins.
Wenn wir aber die Teile des verfluchten Universums zerlegen, dann ist es mit dem Universum vorbei.
Ich versuche auf dem durchgesessenen Sofa dieses Arbeiterwohnzimmers, dieses Wohnzimmers eines Arbeiters-mit-Drang-zur-unteren-nicht-aber-untersten-Mittelklasse, eine vornehme Sitzhaltung einzunehmen.
»Demokrates riet vom Kinderkriegen ab.« Ich nehme einen Schluck von meinem Wein und genieße die angenehme Wärme des Alkohols und das wohlige Kitzeln im Magen.
Gádor stimmt mir mit kläglichem Ton zu, obwohl sie den Genannten mit größter Wahrscheinlichkeit nicht kennt.
»Ja …«, sagt sie gedehnt und wie aus der Versenkung; wahrscheinlich denkt sie, es wäre die Rede von irgendeinem Arzt, der im Fernsehen auftritt, und findet es unverzeihlich, dass ihr nicht einfällt, in welcher Sendung.
»Du hast schon eine Tochter. Du hättest ja nicht noch eins zu kriegen brauchen.« Sie schluckt wieder und ich werde nervös, ich meine, noch nervöser, als ich ohnehin schon bin. »Schon gut, ich mag dich, Gádor. Vielleicht tröstet dich das ja.«
»Na ja. Tut mir Leid. Ja, klar … Ich weiß das, danke … ich … weißt du … ich mag dich auch.«
Es ist gut, eine Frau zu sein und ohne allzu große Umschweife seine Gefühle ausdrücken zu können. Wenn es darum geht, seine sozialen Verdienste materiell umzusetzen, ist es zwar keine müde Pesete wert, aber immerhin erlaubt frau sich den Luxus, ihren Emotionen freien Lauf zu lassen und ihr unsägliches Glück oder ihr größtes Unglück aller Zeiten einfach herauszusprudeln, ganz gleich, ob es ankommt oder nicht. So bleibt das Lächerliche wenigstens erträglich.
Ich lege einen Arm um Gádor und sie flüchtet sich an meinen Busen. Sie fühlt sich kühl, sonderbar weich und auf eine Weise nachgiebig an, dass sich im ersten Moment eine gewisse Abwehr in mir regt, doch schon im nächsten wiege ich sie, von ihrem Geruch und ihrer Bedürftigkeit eingenommen, in meinen Armen. Ich plappere ihr allerlei dummes Zeug vor, lauter sentimentales Gewäsch in meinen Ohren, das aber bei Gádor eine heilsame Wirkung nicht zu verfehlen scheint.
Nach diesem Augenblick intensivster Gefühle richten wir uns auf dem Sofa ein wie ein altes Liebespaar nach der Versöhnung, das sich anschickt, einen weiteren langweiligen Abend vor dem Fernseher zu verbringen. Es verschafft mir eine gewisse Erleichterung, meine Schwester endlich aus der Umarmung entlassen zu dürfen, aber gleichzeitig bleibt ein Bodensatz der Nostalgie nach den mütterlichen Armen und nach der Wärme ihres Körpers in mir zurück.
Wir starren in den Fernseher, der leise gestellt ist, damit das Kind im Schlafzimmer nebenan nicht aus dem Mittagsschlaf gerissen wird. Der Film, »Geboren am 4. Juli«, geht gerade zu Ende. Wir haben seine Handlung nur streckenweise verfolgt, immer dann, wenn wir in unserem eigenen Drama noch ein wenig Aufmerksamkeit für die Mattscheibe erübrigen konnten. Ich bin froh, dass er zu Ende ist, weil Tom Cruise ohne Penis wirklich eine scheußliche Vorstellung ist!
Zugegeben, Gádors Mann Víctor war noch nie mein Fall. Diese ratzekahl geschorenen Haare und dann dieser permanente, flüchtige Seitenblick, so mechanisch wie bei anderen das Zwinkern. Aber nach dem vorangehenden Gespräch mit meiner Schwester schwanken meine Gefühle für ihn zwischen einer resignierten Akzeptanz biologischer Vielfalt und einer unbändigen Vorfreude angesichts der Worte der Apokalypse, dass das Ende nahe ist und es einen neuen Himmel und eine neue Erde geben wird.
»Und damit nicht genug«, fährt Gádor fort. »Das Schlimmste ist, dass er so ein verfluchter Geizhals ist; das kannst du dir nicht vorstellen! Ich weiß nicht, was er mit dem Geld anstellt, denn ich darf nicht einmal daran riechen. Er hat in dieser Firma gearbeitet, du weißt doch, die von dem Typen mit dem Jaguar, der sich mit der Tochter von Josefa vom Fischgeschäft eingelassen hat. Eine Baufirma, die echt nicht schlecht geht. Er war da fast ein Jahr als Geschäftsführer. Seit der Vertrag abgelaufen ist, kassiert er Arbeitslosengeld, und außerdem schiebt ihm diese alte Zicke von seiner Mutter jeden Monat Geld zu. Und trotzdem … mein Gott, wir gehen in den Supermarkt, alle beide zusammen, weil er ja unsere Ausgaben beaufsichtigen muss, und er zwingt mich, ein Bier zu kaufen, das aussieht wie Ziegenpisse. ›Kauf das hier, das ist im Angebot‹, sagt er, ›vergiss das Mahous. Dieses kostet nur zwanzig pro Flasche.‹ ›Zwanzig Peseten pro Flasche!?‹, frage ich den Tränen nahe, ›und was glaubst du, wo das abgefüllt wird? Wahrscheinlich direkt in diesem gottverdammten Tschernobyl …!‹«
»Das Problem, also … Ich glaube, das Problem ist, dass er letztendlich zu den Kerlen gehört, die den Arsch da haben, wo bei anderen das Gehirn liegt«, sage ich verständnisvoll zu Gádor. »Aber kümmere dich nicht mehr darum, pack deine Sachen und komm mit nach Hause.«
»Nie, nie durfte ich ein anständiges Bier trinken oder mir per Telefon eine Pizza bestellen, ich habe ja noch nicht mal ein Telefon! Er, ja er hat natürlich eins, sein Handy. Selbstverständlich. Es klebt ihm wie mit Kontaktkleber oder sonst was am Gürtel fest, und nichts und niemand kann ihn von dem Ding trennen, als wäre es ein Schlüsselbund oder eine Kruste am Hosenlatz. Ich habe ihn gefragt, wofür er eigentlich ein Handy braucht, wo er doch arbeitslos ist und wir kaum unsere Rechnungen bezahlen können und ich es ja ohnehin nicht benutzen darf, aber Víctor sagt, dass er so erreichbar wäre und basta. Weißt du, so ist es mit allem … Ich habe mir nicht eine einzige anständige Unterhose kaufen können, seit ich verheiratet bin, oder eine vernünftige Tagescreme, immer alles nur bei den Schwarzen auf dem verdammten Fußboden im Markt von Benimaclet …« Sie weist zum Balkon, von wo ein weiches Licht durch die dicken, geschmacklosen cremefarbenen Gardinen fällt. »Die Geranien auf dem Balkon, Scheiße! Guck dir nur mal die Geranien an! Sie lassen die Köpfe hängen, als ob sie sich runterstürzen wollten; und alles nur, weil dieser Mistkerl findet, dass Dünger Geldverschwendung ist. Er hat mir sogar allen Ernstes angeboten, selber auf die Blumen zu scheißen, wenn sie doch nichts weiter bräuchten als ab und zu ein bisschen Scheiße, um ordentlich zu gedeihen.«
»Erinnerst du dich an Papa?«
»Ja«, antwortet sie ernst und kräuselt verträumt die Lippen. »Papa, ja, das war ein Mann! Und er hatte ein gutes Herz.«
»Na ja, schade nur, dass er es zwischen Leber und Hosenlatz hatte.«
»Pah! Das sind doch Kleinigkeiten. Ich würde Papa allemal Víctor vorziehen, und all den anderen überflüssigen Kerlen, die ich im Laufe meines Lebens kennen gelernt habe, auch. Die sind nur gut für … gar nichts. Gut für gar nichts, genau.« Sie grübelt darüber nach, dabei betrachtet sie ihre Hände. »Mit den Kerlen, weißt du, ist es mir immer so ergangen wie mit den Pfirsichen: Ich habe große Lust darauf, prüfe alle mit den Fingern und erwische am Ende doch den sauersten.«
»Soll ich dir beim Packen helfen?«
Gádor lehnt sich an ein Sofakissen und reibt sich die Nieren, als täten sie ihr weh.
»Eine riesengroße Scheiße, dieses Leben. Man wird geboren, wächst, pflanzt sich fort und stirbt … Reine Energieverschwendung. Was wird denn aus der ganzen Energie, wenn man abkratzt?«
Ich sehe sie an, weigere mich aber, etwas darauf zu erwidern. Woher zum Teufel soll ich denn das wissen, ich bin noch nie gestorben …
[...]

Über Angela Vallvey
Angela Vallvey, geboren 1964, wuchs in Granada auf, wo sie auch studierte. Seit 1992 veröffentlicht sie Erzählungen, Gedichte sowie Romane. 2002 erhielt sie den renommierten Premio Nadal.

Über dieses Buch
Mach dich locker, sagt sich Candela, dann kriegst du alles. Den gut gebauten Lover, das fette Startkapital und die Antwort auf alle Fragen.
 
Candela jobbt im Bestattungsinstitut und sucht nach dem Sinn des Lebens. Finden tut sie eine Stange Rohdiamanten – dummerweise jedoch an einer Leiche. Wenn bloß der Sohn des Verblichenen nicht so verdammt lebendig und appetitlich wäre ... Eine exzentrische Komödie am Rand des Nervenzusammenbruchs.

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2017 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
A la caza del último hombre salvaje
© 1999 by Angela Vallvey Arévalo Sánchez
The German edition is published by arrangement
with Angela Vallvey c/o MB Agencia Literaria S.L.
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe:978-3-10-561796-0


OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561796-0_000.jpg
Veréttentlicht im Fischer Taschenbuch Verlag,
einem Unternehmen der S. Fischer Verlag GmbH,
Frankfurt am Main, Juni 2003

Lizenzausgabe mit Genchmigung des
Wolfgang Kriiger Verlags, Frankfurt am Main
Die Originalausgabe erschien 1999
unter dem Titel »A la caza del tltimo hombre salvaje.
im Verlag Emecé, Barcelona
© Angela Vallvey 1999
Fiir die deutsche Ausgabe:
© Wolfgang Kriiger Verlag, Frankfurt am Main 2002
Im Kriiger Verlag erschien das Buch unter dem Titel
*Fiinf Mojitos & neun Richtige«

Druck und Bindung: Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany
ISBN 3-596-15673-4















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Angela Vallvey

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-561796-0.jpg
ANGELA
VALLVEY

Auf der Jagd
nach dem letzten
wilden Mann

Roman

Fischer













